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Soziale Konsequenzen der Globalisierung 
Ich gehe in meinem Beitrag thesenartig auf soziale Folgen der Globali-
sierung ein, skizziere mogliche Perspektiven und veranschauliche die 
Globalisierungsdebatte am Beispiel des Ferntourismus. Unter Globali-
sierung verstehe ich die zunehmende weltweite Verflechtung: wirt-
schaftlich, gesellschaftlich, politisch, kulturell. Die früher vorwiegend 
geographisch, dann okonomisch verstandene Globalisierung bein-
haltet mehr ais die raumliche Ausdelmung, wirtschaftliche Intemati-
onalisierung und transnationale Vemetzung. Sie eroffnet politische 
Perspektiven und ein sozial-kulturelles Gesellschaftsbild, das über die 
lokale, nationale oder territoriale Sichtweise hinaus reicht. 
1. Ausmass und Kennzeichen der Globalisierung 
Globalisierung ist ein wichtiges Modewort, aber kein neues Phano-
men. Europaische Machte kolonisierten wahrend den vergangenen 
500 Jahren über vier Fünftel der Erdoberflache. Rasant zugenommen 
hat das Ausmass der weltwirtschaftlichen Verflechtung. Das Welt-
handelsvolumen wachst seit Jahrzehnten starker ais die Produktion 
von Gütem. Wahrend den 1990er-Jahren nahm der Welthandel von 
rund 2 auf 6 Billionen US-Dollar zu. Die Finanzstrome erhohten sich 
im selben Zeitraum von 20 auf über 300 Billionen US-Dollar. Die Mo-
bilitat des Kapitals gilt ais Kennzeichen der Globalisierung. Hinzu 
kommt die Mobilitat der Menschen. Mit ihr ist primar das flexible 
Verhalten auf dem intemationalisierten Arbeitsmarkt gemeint. Milli-
onen von Menschen brechen allerdings auf, weil sich illre Lebensla-
gen durch wirtschaftliche Einbussen oder durch die Belastung der 
Umwelt verschlechtert haben. 15 Millionen befinden sich zudem aus 
politischen Gründen (ausserhalb illres Landes) auf der Flucht. 
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Rund drei Viertel des Welthandels entfallen auf die so genannten 
,,Industrielander", ein Viertel auf die ,,Entwicklungslander". Insge-
samt konnten diese seit Anfang der 1990er Jahre ihren Anteil am 
Welthandel leicht erhohen. Die Wachstumssteigerung konzentriert 
sich jedoch fast halftig auf die Lander Hongkong, Malaysia, Singapur, 
Südkorea, Taiwan, Thailand, Brasilien und Mexiko. Der Anteil der 
süd- und mittelamerikanischen Staaten ist leicht gesunken, jener der 
afrikanischen Staaten sogar stark. Er halbierte sich wahrend der letz-
ten Dekade auf knapp zwei Prozent. Der Anteil der armen Lander am 
stark gewachsenen Welthandelsvolumen hat zwischen 1994 und 2000 
um mehr ais die Halfte abgenommen (Strahm 2003, 9): Wahrend die-
ser Zeit sank der Anteil Afrikas von acht auf zwei Prozent, derjenige 
Lateinamerikas von elf auf fünf Prozent. Die 49 armsten Entwick-
lungslander fielen von rund einem Prozent auf 0,4 Prozent zurück. Bei 
den Investitionen zeigt sich ein ahnliches Bild. Ich komme damit zu 
meinen Annahmen. 
Meine erste Tlzese lautet: Der Welthandel und die Finanzstrome sind 
zentrumsorientiert. Das relativiert die Globalisierung, die weite Be-
volkerungsteile ausklammert. Auch die Migration ist mittlerweile auf 
die wirtschaftlichen Zentren ausgerichtet. Früher führte sie vorwie-
gend in menschenarme Gebiete. 
Zu den wichtigen Merkmalen des Welthandels gehoren die Verande-
rungen der ,,Terms of Trade". Wahrend die Preise für industriel! ge-
fertigte Güter tendenziell steigen, sinken im Vergleich dazu jene für 
Rohstoffe und Primargüter - im Vergleich. Weil sich die Austausch-
bedingungen verschlechtem, erzielen viele Entwicklungslander mit 
mehr Exporten weniger Erlos. Die durchschnittlichen Rohstoffpreise 
sind heute wesentlich niedriger ais vor zelm Jahren. Sie bewegen sich 
um den Tiefstwert der Dreissigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts. 
Zudem sinkt die Bedeutung der Rohstoffexporte. Einzelne ,,Entwick-
lungslander'' vermogen allerdings ihre Exportanteile auch an verar-
beiteten Produkten zu steigem. Noch erzielt aber der afrikanische 
Kontinent seine Devisen mehrheitlich mit der Ausfuhr von Kaffee-
und Kakaobohnen, Kupfer und ÔI. 
lm Jahr 1980 mussten für ein Schweizer Sackmesser 4,2 Kilogramm 
Kaffeebohnen exportiert werden, 1990 schon 6,9 Kilo und 2001 bereits 
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10,5 Kilo. Seit 1990 stagniert die Zahl der rund 1,2 Millionen Men-
schen, die mit weniger ais einem Dollar pro Tag auskommen müssen. 
Mit 272 Milliarden Dollar überstiegen im Jahr 2001 allein die zurück 
stromenden Kapitalertrage samtliche Kapitalzuflüsse (Entwicklungs-
hilfe, Privatkapital, etc.) um 32 Milliarden. Die Rückflüsse zur Schul-
dentilgung sind dabei noch nicht berücksichtigt. 
Die Liberalisierungspolitik der Welthandelsorganisation (WTO) ori-
entiert sich weitgehend an den Interessen der Konkurrenzstarken, die 
um die Hegemonie wetteifem. Die verscharfte Standortkonkurrenz 
zwischen den reichen Zentren erhoht den Rationalisierungsdruck in 
den industrialisierten Landem. Mit nichttarifüren Handelshemrnnis-
sen behindem diese weiterhin die Integration südlicher Lander durch 
strenge Sicherheit-, Gesundheit- und Umweltstandards. Die erhohten 
Anforderungen sind insbesondere im Umweltbereich sehr sinnvoll, 
aber für arme Staaten schwierig einzuhalten, wobei die erhohten 
Umweltbelastungen primar in den reichen Industrielandem anfallen. 
Ein Fünftel der Menschen in Industrielandem verbrauchen vier 
Fünftel der Weltenergie. Nach wie vor verbraucht eine Person, die in 
den Vereinigten Staaten lebt, durchschnittlich etwa gleich vie! Energie 
(auf Erdol umgerechnet) wie zwei Personen in Deutschland, 2,2 in der 
Schweiz, 9 in China, 17 in Indien oder 58 in Bangladesh. (Stralun ebd.) 
Der Treibhauseffekt und die Erwarmung der Erdoberflache lassen 
den Meeresspiegel ansteigen. Sie zwingen Millionen von Menschen 
zur Migration. Theorien der Modemisierung nehmen an, dass der 
Wohlstand allmahlich ins ,,Hinterland" sickert. Doch der erhoffte Ef-
fekt lasst auf sich warten. 
Meine zweite Tlzese lautet Der ungleiche Austausch und globale 
Marktbeschrankungen bescheren den ,,Entwicklungslandem" erhebli-
che Verluste. 
Die Vereinten Nationen (UN) veranschlagen die Verluste, die ,,Ent-
wicklungslander" wegen dem ungleichen Tausch erleiden, auf min-
destens 500 Milliarden US-Dollar pro Jahr. Die so erwirkte Ver-
schlechterung der Lebenslage ist auch ein Grund, weshalb viele Men-
schen zu den reichen Zentren aufbrechen. Die Investitionen verlagem 
sich in produktionsbezogene Dienstleistungen und kapital- bzw. tech-
nologieintensive Branchen. Sie gehen allmahlich über wahrend den 
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1970er Jahren getatigten Billiglohnverlagerungen hinaus. Einzelne 
,,Entwicklungslander" werden damit mehr in die globale Produktion 
einbezogen. Sie begnügen sich nicht langer damit, Rohstoffe zu expor-
tieren und industriell gefertigte Güter zu importieren. 
2. Ursachen der Globalisierung 
Ais Ursachen der Globalisierung werden haufig die Konsumlust auf 
Kaffee, Bananen und Reisen erwahnt. Hinzu kommen die günstigen 
Transportkosten. Sie steigem die Mobilitat. Wichtig sind auch die 
neuen Technologien im Kommunikationsbereich. Die Globalisierung 
ist stark von den Bedürfnissen der ,,Industrielander" gepragt. Zu-
nachst benotigte Europa Rohstoffe für die Industrialisierung, dann 
Absatzgebiete für industriell hergestellte Güter, spater Investitions-
moglichkeiten zur optimalen Verwertung überschüssigen Kapitals, 
schliesslich Erholungs- und Therapieraume für industriell geschadigte 
Menschen. Auf diese letzte Funktion von ,,Entwicklungslandem" 
gehe ich in einem Exkurs am Schluss des Artikels ein. Ôfters erhalten 
Reisende in ihrem Urlaub in Übersee übrigens subventionierte Agrar-
exportprodukte aus Europa vorgesetzt, die lokale Angebote verdran-
gen. ,,Die eigenen Hühner sind besser, aber die tiefgefrorenen aus 
Holland sind billiger." So bringt eine Senegalesin (TV DRS 1, ,,10 var 
10", 12.9.2003) diesen Mechanismus auf den Punkt. 
Wirtschaftspolitisch füllt bei der Globalisierung der Rückgang der 
Systemkonkurrenz ins Gewicht. Der Fall der Berliner Mauer (1989) 
hat einen gewaltigen Liberalisierungsschub ausgelost. Das Kapital 
dringt nun ungehinderter dorthin, wo die kurzfristigen Verwer-
tungsmoglichkeiten moglichst günstig sind. Das Aufbrechen der 
Grenzen ve~lagert Kapitalstrome in Richtung des ehemaligen Ost-
blocks. Die Offnung der Grenzen führt zu neuen Schliessungstenden-
zen gegenüber südlichen Landem. Die Liberalisierung der Finanz-
markte wurde bereits Anfang der siebziger Jahre durch das Ende des 
Dollars als Reservewahrung und die Aufhebung der Konvertibilitat in 
Gold gefürdert (Dahrendorf 1998, 44). 
Entscheidend ist die Zunahme der weltweiten Konkurrenz. Sie ist 
sowohl eine Folge ais auch eine sich verselbstandigende Ursache der 
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Globalisierung. Das Epizentrum der Macht hat sich in den letzten 
Jahrzelmten von Europa aus westwarts über die USA in den asiati-
schen Raum nach Japan verlagert. Die Etablierung mehrerer Zentren 
verscharft die internationale Rivalitat um Standortvorteile. Das ist 
auch ein Hintergrund des Projektes der Europaischen Union (EU). Die 
bessere Erschliessung der Bùmerunarkte und der Abbau ùmerer Zoll-
schranken salien Krafte freisetzen, um sich auf dem globalen Parkett 
besser behaupten zu konnen. 
Die wirtschaftliche Konkurrenz führt indes dazu, die Umweltbe-
lastung zu vernachlassigen. Nach Angaben der Vereinten Nationen 
konnten der Treibhauseffekt und die Erwarmung der Erde den Mee-
resspiegel soweit ansteigen lassen, dass in wenigen Jahrzehnten wei-
tere 300 Millionen Menschen ihre Heimat verlassen müssen. 
3. Folgen der Globalisierung 
Die Globalisierung verandert die Welt. lch erwalme zunachst die Fol-
gen in den ù1dustrialisierten Landem, dann die in den ,,Entwick-
lungslandem". 
Nach dem Zweiten Weltkrieg erlebten in Westeuropa breite Bevol-
kerungskreise materielle Verbesserungen. Das anderte sich teilweise 
mit den rezessiven Einbrüchen der siebziger Jahre. Die Verscharfung 
der Konkurrenz steigert die Rationalisierung der Produktion. Die Er-
setzung menschlicher Arbeitskraft durch Maschinen erhoht die Er-
werbslosigkeit. Das ist zwar keine zwangslaufige Folge, aber eine, die 
sich unter eù1seitigen Verteilungsbedingungen ergibt. Âlmlich verhalt 
es sich bei der Lohnentwicklung. Trotz Produktivitatszunahme halten 
Teile der unteren Lolme mit dem Anstieg der Lebenshaltungskosten 
für Nahrung, Miete und Gesundheit nicht Schritt. Hù1Zu kommt der 
Wandel der Lebensformen. Die Zahl der Haushalte mit armutsge-
führdeten Alleinlebenden und Alleinerziehenden nimmt stark zu. Das 
relativ gute System der sozialen Sicherung geht in der Schweiz von 
Voraussetzungen aus, die je langer desto weniger zutreffen. Wir ha-
ben weder Vollbeschaftigung, noch existenzsichernde Einkommen. 
Die klassischen Familienhaushalte nehmen ab, die so genannten 
Normalbiographien entstandardisieren sich und die Kluft zwischen 
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den reichsten nnd armsten zehn Prozent der Bevôlkernng vergrossert 
sich; dies sowohl bei den Einkommen als auch bei den Vermogen. 3 
Prozent der privaten Steuerpflichtigen verfügen in der Schweiz über 
gleichviel steuerbares Nettovermogen wie die restlichen 97 Prozent 
(Mader/Streuli 2002). 
In den ,,Entwicklnngslandem" sollte die zentrumsorientierte Mo-
demisiernng einen Durchsickerungseffekt ins Hinterland erzielen, 
wie alte Modemisiernngstheorien besagen. Doch die erhoffte Ent-
wicklung lasst vielerorts auf sich warten. Positiv ist immerhin, dass 
immer mehr Kinder die Grundschule besuchen. Seit 1960 hat sich die 
Sterblichkeitsrate der Kinder - trotz Rückschritten in einzelnen Regio-
nen - halbiert. Nach wie vor hapert es aber mit der Verteilnng wichti-
ger Güter. 
800 Millionen Menschen sind unteremahrt, obwohl fast ein Kilo-
gramm Getreide pro Person nnd Tag vorhanden sind. Seit 1950 haben 
sich die Konsumgüter versechsfacht. 1hr Wachstum übersteigt jenes 
der Bevolkerung. Der grosse Konsum fallt gleichwohl in den Zentren 
an. Dort lassen sich auch die hôchsten Steigerungsraten nachweisen. 
Jahrlich werden in Europa über hundert Milliarden US-Dollar für Al-
kohol ausgegeben (Die Zeit, 10.9.1998). Ein Viertel dieses Betrages 
(oder 3,5 Prozent der Rüstungsausgaben) würden ausreichen, um 
weltweit die elementarsten Bedürfnisse zu decken. Laut den Verein-
ten Nationen brauchte es vordringlich sechs Milliarden Dollar für Bil-
dnng, nenn Milliarden für Wasser und sanitare Einrichtnngen, drei-
zehn Milliarden für Gesundheit und Emahrung. Wenn in China alle 
Erwachsenen wôchentlich eine Flasche Bier mehr trinken wollten, 
brauchte es dazu das gesamte Weizenaufkommen von Deutschland. 
Insgesamt verfügen rnnd zwanzig Prozent der Menschen, die in 
westlichen Industrielandem leben, über vier Fünftel des weltweiten 
Bruttosozialproduktes (BSP). Drei Milliarden Menschen haben weni-
ger Einkommen als 1,5 Dollar pro Tag. 450 private Milliardare verfü-
gen über gleichviel Geld, wie die Halfte der Erdbevôlkernng. Eine ge-
ringfügige Zinssumme würde ausreichen, um die existentiellen Be-
dürfnisse zu sichem. (Monde diplomatique, Nr. 11/1998) Karl Marx 
nnd Friedrich Engels hofften in ihrem Kommunistischen Manifest 
(1848) auf die progressive Wirknng des Kapitals. Es sollte die feudale 
Aristokratie entmachten. Heute scheint sich eine neue Form der Feu-
dalisiernng zu vollziehen. 
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Meine drille Tliese lautet Die Globalisierung führt zu einer Refeudali-
sierung der Besitzverhaltnisse. 
Refeudalisiernng bedeutet auch Entsolidarisierung. Wenn die Kon-
kurrenz gross- und die Solidaritat kleingeschrieben wird, wenn die 
grosse Freiheit vorwiegend die Freiheit der Grossen meint nnd jene 
der Kleinen einschrankt, dann ist der soziale Zusammenhalt gefahr-
det. Der wirtschaftsfrenndliche Soziologe Ralf Dahrendorf (1998, 51) 
befürchtet, dass die Globalisiernng ,,den Zusammenhalt von Bürger-
gesellschaften beeintrachtigt, in denen der demokratische Diskurs ge-
deiht", und die Institutionen der Demokratie durch konsequenzlose 
Kommunikation zwischen atomisierten Individuen ersetzt. Laut Ek-
kehardt Lanner (2001, 1) ist das gesamte Bruttosozialprodukt aller 
schwarzafrikanischen Staaten genauso hoch wie das Vermôgen der 
fünfzelm reichsten Menschen der Welt. 
Meine vierte Tliese lautet: Die Globalisierung geführdet den sozialen 
Zusammenhalt. 
Transnationale Konzeme und Finanzstrôme entziehen sich dem staat-
lichen Korrektiv. Staaten geraten in ruinôse Standortwettkampfe nn-
tereinander. Wer Dumping betreibt nnd Umweltschaden zulasst, 
scheint davon zu profitieren. Wenn Staaten jedoch anfangen, selber 
wie Untemelunen zu fnnktionieren und steuergünstige Nischen in 
andem Landem ausznnutzen, dann laufen sie Gefahr, dass sie, um 
das Loch von heute zu stopfen, für morgen einen Abgrund aufreissen. 
Wir sind mit einem Prozess konfrontiert, der - wie der franzôsische 
Soziologe Bourdieu (1997, 207 /369) feststellt - womôglich eine Zivili-
sation zerstort, die mit der Entstehnng des Staates, dieser entschieden 
modernen Idee, verbw1den ist. 
Der Westfalische Frieden ersetzte vor gut 350 Jahren die mittelalter-
liche Herrschaftsordnung durch ein neues System von Prinzipien, 
welche die internationale politische Landschaft seitdem pragen. Das 
Territorialprinzip gewahrt fixe Grenzen, das Souveranitatsprinzip ein 
staatliches Gewaltmonopol, das Legalitatsprinzip ein verbindliches 
Vertragswesen. Die Globalisiernng gefahrdet diese demokratischen 
Sicherheiten. 
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Meine fiïnfte Tlzese lautet Die Globalisierung schwacht (national-) 
staatliche Einrichtungen. 
Die Aufweichung demokratischer Prinzipien führt zu einer Verunsi-
cherung, die den Ruf nach einer starken Hand erhoht. Je komplexer 
die gesellschaftlichen Strukturen werden, desto grosser ist die Ver-
lockung, zu simplifizieren statt zu differenzieren. Heute handeln, 
morgen denken, heisst das gefahrliche Muster der Flucht nach vorn. 
Sie ist die Kehrseite des isolationistischen Rückzugs. ,,Ein J ahrhundert 
des Autoritarismus ist keineswegs die unwahrscheinlichste Prognose 
für das 21. Jahrhundert", fürchtet Ralf Dahrendorf (1998, 52). 
Meine sechste Tlzese lautet Die Globalisierung verhilft autoritaren (Ge-
gen-) Stromungen zu neuem Auftrieb. 
Interessant ist in diesem Zusammenhang, wie sich die Selbstkritik am 
neoliberalen Globalisierungsverstandnis hauft ,,Neoliberale Lehren 
entza~bert", titelt ,,Die Zeit'' (1.12.1998). Viele ,,Chicago Boys" wür-
den die Bühne verlassen, irritiert über das, was sie selber angerichtet 
hatten. 
Jeffe~~y Sac~s raumt ein, dass die rasche Liberalisierung der Fi-
nanzmarkte em grosser Fehler war und es wieder mehr staatliche 
Kontr,?11~ brauche. (Die Zeit, 17.9.98) ,,Die Wandlungen des Jeffrey 
Sachs , titelt Uwe Jean Heusner (2003, 25) und beschreibt, wie der 
frühere Schocktherapeut heute Geld für Afrika sammelt. Sachs be-
gründet dies auch damit, dass die armsten Lander teilweise unver-
schuldet ~ die Mise~e g~raten seien; beispielsweise wegen Krankhei-
ten (Malana) und khmatischen Gründen. Sachs hait die Industrielan-
der dazu an, endlich die versprochenen 0,7 Prozent der Wirtschafts-
leistung für die Entwicklungshilfe zu bezahlen. Er kritisiert die Verei-
nigten Staaten, die 100 Milliarden Dollar für den Krieg und 200 Milli-
arden für Steuersenkungen ausgeben und dann angeblich kein Geld 
mehr für die bitter notige Entwicklungshilfe haben. Sachs kritisiert 
auch den Internationalen Wahrungsfonds, der auf allgemeine Stan-
dardrezepte setze und die von John Maynard Keynes beschriebenen 
Zusammenhange von Wirtschaft und Politik ignoriere. Das sind neue 
Tone. 
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Auch George Saros, der mit seinen spekulativen Finanzgeschaften 
zum Milliardar geworden ist, warnt var einem Laisser-faire-Kapita-
lismus, der die Zukunft unserer Gesellschaft gefahrde. Gerechtigkeit 
ist in der Tat keine Antithese zur Freiheit, sondem vielmehr ihre Vor-
aussetzung. Politisch Liberale weisen seit geraumer Zeit darauf hin. 
Interessant und zwiespaltig sind die Gegentendenzen zur Globali-
sierung. Einerseits kommt es zu neuen Formen eines bomierten Pro-
vinzialismus, Nationalismus, Fundamentalismus und Weiter-so-Tra-
ditionalismus (Dahrendorf 1998, 50); andererseits zu einer wirtschaft-
lichen Regionalisierung und zu einer Renaissance lokaler Gemein-
schaften, die nicht rückwarts gewandt sind. In Europa wachst der in-
nere Handel starker ais der aussere. In Afrika ist der Binnenhandel 
allerdings rücklaufig. 
Kontrovers beurteilt wird, wie sich die neuen Kommunikations-
mittel auf die Demokratisierung auswirken. Die einen kritisieren den 
passiven Konsum und die Uniformierung durch eine McDonaldisie-
rung, was die Partizipation lahme. Andere nehmen an, dass die gros-
sere Transparenz dank Information, die bessere Vemetzung sozialer 
Bewegungen und die erweiterten Bildungsmoglichkeiten die Beteili-
gung und den sozialen Zusammenhalt fürdern. 
Kontrovers wird auch die psychologische Wirkung der Globalisie-
rung beurteilt. Modernisierungstheorien betonen die Aufbruchstim-
mung. Lange Zeiten der Stabilitat führen zu Rigiditat, lautet ein Be-
denken. Dependenztheorien kritisieren hingegen die einseitigen Ab-
hangigkeiten von machtigen Wirtschaftszentren. Sie monieren, dass 
die Globalisierung Menschen entmutigt und ais Objekte behandelt. 
Ais Beispiel <lient die Zwangs-Mobilisierung durch Flexibilisierung. 
In den USA gehort es zur gewohnlichen Erwerbsbiographie einer Per-
san mit zweijahrigem Studium, elfmal den Arbeits- und Wolmort zu 
wechseln (Sennett 1998). Die ,,flexible Personlichkeit" muss Kontinu-
itat verabschieden und Risiken stets ais Chance betrachten, auch wenn 
derzeit vier Fünftel der Stellenwechsel mit einem Abstieg verbunden 
sind. Recht unterschiedlich wird auch die motivationspsychologische 
Bedeutung der Globalisierung beurteilt. 
Das Bewusstsein, dass Tschernobyl sogar unser Gemüse betrifft und 
der Treibhauseffekt Milliarden kostet, erhoht laut dem Soziologen Ul-
rich Beck (1998) die Bereitschaft zum Handeln. Ta ter/ innen realisie-
ren, von den Folgen ihres Tuns eingeholt zu werden. Der Smog kennt 
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keine Grenzen. So lautet der Kerngedanke. Andere argumentieren, 
dass das ,,Fünf var zwolf-Bewusstsein" eine ,,no future" -Haltung ver-
breite. In der Basler Armutsstudie (Mader et al. 1991) haben wir fest-
gestellt, wie Menschen, die mit dem Rücken zur Wand stehen, oft we-
nig Kraft haben, um sich für ihre eigenen Interessen einzusetzen. In 
einer individualisierten Gesellschaft lasten sich viele Benachteiligte 
selber an, was gesellschaftlich verursacht ist. Der Druck von oben in-
tensiviert das Treten nach unten. Damit verharten sich bestehende 
Gegensatze. 
Zusammengefasst Die Globalisierung kurbelt das wirtschaftliche 
Wachstum an und schwacht das Gewicht nationaler Volkswirtschaf-
ten. Die Wirtschaft ist immer weniger Volkswirtschaft. Politisch min-
dert die Globalisierung die staatliche Steuerungsfühigkeit. Sie erhoht 
jedoch - trotz trauriger Gegenbeispiele - durch Denationalisierung die 
weltweiten Friedenschancen. Die Globalisierung verstarkt die sozialen 
Gegensatze und Differenzierungsprozesse. Sie erweitert die kulturelle 
Vielfalt, was die gegenseitige Toleranz fordern kann, weil das Andere 
selbstverstandlicher wird. Kulturen sind jedenfalls nicht mechanisch 
und monolytisch voneinander abgrenzbar. Afrika gibt es auch in der 
Karibik. Die gangige Globalisierung ist, was nicht sein muss, weder 
sozial- noch umweltvertraglich. Sie widerspricht dem kategorischen 
Imperativ, der uns dazu anhalt, so zu handeln, wie wir behandelt 
werden mochten. 
4. Eine andere Globalitat 
Die erwahnten sozialen Folgen der Globalisierung ergeben sich nicht 
zwangslaufig. Sie sind kein Naturgesetz, sie werden produziert. Al-
temativen drangen sich auf. Dies im Sinne einer positiven Globalitat. 
lch skizziere mogliche sozio-okonomische und sozio-politische Ent-
wicklungsansatze. 
Was den eingangs erwahnten Warenhandel betrifft, standen sich 
bislang drei Strategien gegenüber. Die eine pladiert für eine Integra-
tion der ,,Entwicklungslander" in eine stark liberalisierte Weltwirt-
schaft. Die zweite tritt für eine Neue Weltwirtschaftsordnung ein. Sta-
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bilisierte Rohstoffpreise und Rohstoffkontingente sollen den Anteil 
des Südens am Weltmarkt vergrossem. Sie sollen auch verhindem, 
dass die Starken starker und die Schwachen schwacher werden. Die 
dritte Entwicklungsstrategie zielt auf Dissoziation (Abkoppelung) ab. 
Sie empfiehlt den einseitig abhangigen Uindem, sich vom Weltmarkt 
zu lë>sen und sich zunachst darauf zu konzentrieren, die eigenen Pro-
duktivkrafte zu entfalten. Inzwischen hat die Globalisierung zu einer 
unfreiwilligen Abkoppelung vieler ,,Entwicklungslander" geführt. Ob 
es den abgeschobenen Landem unter diesen Umstanden gelingt, eine 
positive Eigenstandigkeit zu entwickeln und die Not in eine Tugend 
zu verkehren, ist hochst fraglich. 
kh schlage auf der globalen Ebene einen selektiven Welthandel zu 
indexierten Preisen var. Wenn die Preise für industriell gefertigte 
Güter steigen, sollen auch jene für Rohstoffe und Primargüter ange-
hoben werden. Der Einwand, damit vorwiegend die einheimischen 
Eliten zu begünstigen, trifft vereinzelt zu. Er darf aber nicht zur Aus-
rede verkommen, um ungerechte Preise zu rechtfertigen. 
Regional pladiere ich für eine bessere Auffacherung der Produktion 
und für eine komplementare Binnenorientierung, lokal für eine Fë>r-
derung genossenschaftlicher Zusammenschlüsse. Die viel gepriesene 
,,Hilfe zur Selbsthilfe" erfordert allerdings eine gute soziale Infra-
struktur. Sie ist wichtig, damit die eigenen Anstrengungen zum Tra-
gen kommen und Armutsgeführdete nicht sich selbst überlassen blei-
ben. Dabei gilt es auch, die landwirtschaftliche und gewerbliche Ent-
wicklung gut miteinander zu verknüpfen. So lassen sich vorhandene 
Ressourcen besser berücksichtigen. 
Was einen faireren Devisenhandel ausmachen kë>nnte, zeigt der 
Vorschlag der Tobin-Steuer. Weltweit werden taglich 1,3 Billionen US-
Dollar umgesetzt. Mit einer geringfügigen Besteuerung der globalen 
Devisentransaktionen liessen sich ë>ffentliche Aufgaben wie Umwelt-
schutz, Entwicklungshilfe und die Arbeit der Vereinten Nationen fi-
nanzieren. (EPD, 1/1997) Bei der Armutsbekampfung sind beispiels-
weise Spar- und Kleinkreditsysteme bedeutend. Sie unterstützen so-
zial Benachteiligte, die keinen Zugang zu kommerziellen Krediten ha-
ben. lm Vordergrund stehen Investitions- und nicht Konsumkredite. 
Eine Untersuchung, die von der Schweizer Direktion für Entwick-
lung und Zusammenarbeit (DEZA) unterstützt wurde, hat über tau-
send Institutionen ausfindig gemacht, die in Afrika, Asien und Latein-
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amerika Kleinkredite vergeben. Ein Fünftel von ilmen hat dreizehn 
Millionen Menschen und Gruppen sieben Milliarden US-Dollar zur 
Verfügung gestellt. Die meisten Zusammenschlüsse sind Kreditgenos-
senschaften, Sparkassen und Nichtregierungsorganisationen (NGOs) 
im Süden, die nicht gewinnorientiert arbeiten. Die Mehrzahl der Kre-
dite der NGOs werden an Frauen gegeben, so etwa für den Aufbau 
einer Kleintierhaltung. Die Rückzahlungsquote ist bei Mikrofinanz-
systemen ausserordentlich gut. Bei den gefürderten Kleinuntemeh-
men ist ein hoher Beschaftigungseffekt nachweisbar. (Stückelberger 
1998) 
Was die politisch-gesellschaftliche Dimension der Globalisierung 
betrifft, beschreibt Jürgen Habermas, wie die ,, postnationale Konstel-
la tion" (1998) den sozialstaatlichen Kompromiss geführdet. Typolo-
gien einer ,,Transnationalen Demokratie" (Anthony McGrew 1998, 
407) unterscheiden Ansatze einer zentral-demokratischen Weltord-
nung mit Beschlüssen, die universal gelten, von einem liberal-demo-
kratischen Intemationalismus und Pluralismus, der an Bestehendes 
anknüpfen und die Vereinbarungen zwischen Organisationen und 
Staaten ausweiten will. Ein weiterer Ansatz stellt die kommunitaristi-
sche Gemeinschaftsorientierung dar. Sie zielt darauf ab, zivilgesell-
schaftliche Einrichtungen zu starken. 
Ich bin, was die globale Ebene betrifft, für keine Weltregierung, die 
alles im Griff hat, unterstütze aber eine Starkung der UNO und ge-
meinsamer Menschenrechte. Politisch bleiben die Nationalstaaten 
nach meiner Einschatzung, trotz Aufweichung der Grenzen, noch 
lange erhalten. Wichtig ist hierbei die sozialstaatliche Orientierung 
und Harmonisierung. Dies gilt weltweit, nicht nur für die Anpassung 
der unterschiedlichen europaischen Systeme. Eine Überwindung so-
zialer Desintegration nutzt auch der Wirtschaft. Verteilungsgerechtig-
keit erhéiht die okonomische Effizienz. Eine bessere Verteilung der 
~r.beit fürdert die soziale Integration. Eine Ausweitung und Pauscha-
hs1erung der Grundsicherung hilft, unterschiedlichen Lebenslagen 
~d der Pluralisierung der Lebensstile besser gerecht zu werden. Wer 
ms Wasser füllt und erst bürokratisch aufwandig nachweisen muss, 
unterstützungsberechtigt zu sein, erhalt die Hilfe je nachdem zu spat. 
Wenn nun, was die soziale Sicherung betrifft, im Ralunen des neoli-
beralen Diskurses immer haufiger eine Abkehr von der ,,monetaren 
Monokultur" gefordert wird, so gilt es zu beachten, dass es die zivil-
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gesellschaftliche Option schon lange gibt. Kommunitaristische An-
strengungen konnen durchaus in der Lage sein, den sozialen Zusam-
menhalt zu fürdern. Sie sind meines Erachtens eine wertvolle Ergan-
zung, aber kein Ersatz für sozialstaatliche Leistungen. Die Befriedi-
gung existentieller Bedürfnisse darf nicht von der Zufülligkeit der 
Freiwilligkeit abhangen. Gesellschaftliche Verbindlichkeiten müssen 
die Individuen darin unterstützen, selber Verantwortung zu über-
nehmen. 
Der Globalismus meint die monokausal-okonomistische Welt-
marktdominanz, die eine gewinntrachtige Konsumkultur anpeilt, die 
Welt als Spielcasino betrachtet und die Menschen primar nach der 
Kaufkraft beurteilt. Die Globalitat beinhaltet hingegen - im Sinne einer 
weltgesellschaftlichen Orientierung - die Gesamtheit der sozialen Be-
ziehungen. So betrachtet ist die Globalisierung mehr als ein Prozess 
wirtschaftlicher, gesellschaftlicher, politischer und kultureller Ver-
flechtung. Sie kann und muss auch dazu beitragen, den weltweiten 
Ausgleich zu fordern. 
5. Exkurs: Ferntourismus 
Der Ferntourismus gilt seit den 1960er Jahren als Paradebeispiel für 
den Globalismus und als edelste Form der Entwicklungshilfe. Er für-
dere die Wirtschaft und die Volkerverstandigung. Das sagen die ei-
nen. Andere betrachten den Ferntourismus als neue Form des Koloni-
alismus. Die je unterschiedlichen Argumentationen sind bestandig, 
empirische Belege mangelhaft. lch stelle die Debatte kurz vor, kon-
zentriere mich auf wesentliche Konfliktbereiche und skizziere An-
satze, die - im Sinne der Globalitat - ein besseres Verstehen des Frem-
den und des Eigenen ermoglichen. 
Laut der Welt Tourismus Organisation (WTO 2002, lf.) umfasst der 
Tourismus die Aktivitaten von Menschen, die, kürzer ais ein Jahr, eine 
Urlaubs-, Geschafts- oder sonstige Reise ausserhalb ihrer üblichen 
Umgebung unternehmen. Zwei Drittel der internationalen Gaste rei-
sen, um Urlaub zu machen. Seit 1950 haben sich die internationalen 
Ankünfte auf über siebenhundert Millionen verdreissigfacht. Achtzig 
Prozent der grenzüberschreitenden Gaste kommen aus Europa und 
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Amerika, fünfzehn Prozent aus Ostasien und dem pazifischen Raum, 
fünf Prozent aus Afrika, dem nahen Osten und Südasien. Die Zahl der 
international Reisenden umfasst etwa vier Prozent der Weltbevolke-
rung. Die Zahl der Hotelzimmer hat sich wahrend den 1990er-Jahren 
um fünfundzwanzig Prozent auf über fünfzehn Millionen erhoht. Die 
Erlose aus Unterkunft, Essen, Unterhaltung und Touren sind zwi-
schen 1975 und 2000 um fast vierzig Prozent auf rund fünfhundert 
Milliarden US-Dollar gestiegen. Vierzig Prozent der exportorientier-
ten Dienstleistungen sind touristische. Das entspricht acht Prozent der 
Ausfuhren von Waren und Dienstleistungen. Der Tourismus übertrifft 
den Handel mit Lebensmitteln, Textilien und Chemikalien. In über 
achtzig Prozent der Lander gehort der Tourismus zu den fünf wich-
tigsten Exportkategorien. In fast vierzig Prozent der Lander ist er die 
führende Quelle für Deviseneinnahmen. Werden die indirekten Ein-
nahmen aus dem Tourismus einbezogen, betragt die gesamte Summe 
nahezu vier Billionen US-Dollar. Das sind elf Prozent des Welt-Brut-
tosozialproduktes. Damit ist der Tourismus zum weltweit grossten 
Wirtschaftszweig avanciert. Er kommt mit zweihundert Millionen 
Arbeitsplatzen auf acht Prozent der weltweiten Beschaftigung. 
Die Konzentration der Weltwirtschaft zeigt sich im Tourismus am 
Beispiel der zehn Fluggesellschaften, die zwei Drittel der Gewinne 
aller Airlines verbuchen. (Arbeitskreis 2002, 7f.) Fünf Hotelketten 
bieten ferner vierzehn Prozent aller Hotelzimmer an. Vier europaische 
Reiseveranstalter organisieren die Aufenthalte von fünfzig Millionen 
Gasten. Ein Fünftel der Fernreisen führen in so genannte Entwick-
lungslander. Die Welthandelsorganisationen haben im Jahr 2000 fünf-
hundert Millionen US-Dollar für die Tourismusfürderung eingesetzt. 
Sie betrachten den Tourismus als Teil einer Strategie, die auf Export-
fürderung und Strukturanpassung abzielt. 
Drei Argumentationen werden vorwiegend für eine Tourismusfür-
derung in Entwicklungsregionen beansprucht, eine okonomische, eine 
okologische und eine soziokulturelle. Der Tourismus bringe den Be-
reisten Devisen, er schaffe Arbeitsplatze und versorge neue Gebiete 
mit Infrastrukturanlagen. So lautet die okonomische Argumentation. 
Die okologische bezeichnet den Dienstleistungsbereich, zu dem der 
Tourismus gehort, im Vergleich mit der herkommlichen Industrie als 
umweltfreundlicher. Der Tourismus führe beispielsweise vielerorts 
dazu, Abwassersysteme auszubauen. Nach der sozio-kulturellen Ar-
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gumentation fürdert der Tourismus die Kultur- und Volkerverstandi-
gung. Der Kontakt mit dem Fremden animiere dazu, traditionelle 
Leitbilder und eigene Rollen kritisch zu betrachten. Diese Argumente 
werden seit Jahren kontrovers diskutiert. Neu ist, dass wichtige Ein-
wande, die ich im Folgenden erwahne, breiter abgestützt sind und 
auch über die Welt-Tourismus-Organisation kommuniziert werden. 
Laut der Welt-Tourismus-Organisation (WTO 2002, ebd.) fliessen 
über fünfzig Prozent der touristischen Einnahmen von Entwick-
lungslandern für private Gewinne, Werbeausgaben, importierte Güter 
und externe Fachleute in jene Destinationen zurück, aus denen die 
Reisenden kommen. Befinden sich die Hotels und die Fluggesell-
schaften vorwiegend in auslandischer Hand, sind es über achtzig Pro-
zent der Reiseausgaben. Die auslandischen Investitionen und die ho-
here Kaufkraft der Gaste lassen die Inflationsrate sowie die Grund-
stück- und Lebensmittelpreise ansteigen. Sie erhohen damit die Le-
benshaltungskosten der Ansassigen. Übereinkommen über Investiti-
onsmassnahmen verhindern konkrete Auflagen, vermehrt lokale Res-
sourcen zu nutzen. Ortsansassige Kleinbetriebe werden teilweise ver-
drangt. Internationale Unternehmen erhalten günstige Bedingungen 
bei den Steuern und Einfuhrzollen. Soviel zu den Devisen. 
Was die Anzahl Arbeitsplatze pro Hotelbett betrifft, weichen die 
vorliegenden Berechnungen stark voneinander ab. (Arbeitskreis ebd.) 
Bei den indirekten Wirkungen ist die tourismusbedingte Landflucht 
zu berücksichtigen. Sie führt in landlichen Gebieten zu einem Verlust 
an Arbeitskraften. In Kenia wurden nomadisch lebende Masai ver-
trieben, um Safari-Lodges einzurichten. Einheimische Arbeitskrafte 
verdienen im touristischen Sektor oft weniger als Beschaftigte in an-
dern Bereichen. Ein Problem stellen auch die rund zwanzig Millionen 
Kinder dar, die im Tourismus arbeiten. 
Der Tourismus ist ein wenig regulierter Wirtschaftszweig und be-
lastet die Umwelt stark. Er benotigt viel Petrol, Energie und Wasser. 
Dies auch in Gegenden, in denen Einheimische diese Ressourcen er-
mangeln. Die Übernutzung der Wasservorrate für Hotels, Pools, Zier-
grünanlagen und Golfplatze erwirkt das Absinken des Grundwasser-
spiegels. Neunzig Prozent der Fernreisen werden mit dem Flugzeug 
unternommen. Neunzig Prozent des touristischen Energieverbrauchs 
entfallen auf den Überflug. 
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Der Tourismus konzentriert sich auf Luxuszentren. Er führt den 
Gasten ausgewahlte Ausschnitte vor Augen und beinhaltet die Ge-
fahr, vorhandene Bilder und Vorurteile zu bestatigen. Aber <las muss 
nicht sein. Bemd Oliver Schmidt (2001) geht in seiner Studie ,,Der 
Orient - Fantasia 1001 Nacht" darauf ein, ,,wie Touristen Fremdes se-
hen und verstehen". Er hat vom Institut für Kommunikationswissen-
schaft der Universitat Salzburg aus Reisende aus Deutschland und 
Ôsterreich eingeladen, Erlebnisse mit dem Fremden bildlich festzu-
halten und schriftlich zu kommentieren. Wie die inhaltsanalytische 
Auswertung von sechshundert Einsendungen veranschaulicht, do-
kumentieren rund ein Drittel der Einsendungen einen verstehenden 
Ansatz. Sie stammen von Reisenden, die interessiert, gut informiert 
und auch in der Lage sind, ihre Erlebnisse relativ differenziert darzu-
stellen. 
Dass weniger vorbereitete Reisende teilweise eher positiv über ihre 
Erlebnisse berichten, mag mit deren Erwartung zusammenhangen, 
vorrangig Sand, Sonne und Meer zu suchen. Nebst ,,positiven Vorur-
teilen" im Sinne verklarender Überhëhungen bestatigt Schmidt auch 
die Ergebnisse früherer Studien, die ,,negative Vorurteile" in Fonn 
despektierlicher Missdeutungen nachweisen. Wie gross die Ver-
lockung ist, eigene oberflachliche Erfahrungen zu verallgemeinern, 
zeigen auch Berichte über Bildungsreisende, die sich zwar sehr poin-
tierte, aber wenig abgestützte Urteile über das zutrauen, was sie gese-
hen bzw. nicht gesehen haben. (Mader 1990, 122) Weitere Berichte 
zeugen von einer Zurückhaltung, die eher Erkenntnisgewinne er-
moglicht. Wenn bei Reisenden positive Effekte überwiegen, stellt sich 
gleichwohl die Frage, ob und inwiefem sie ihre Erfahrungen zu Las-
ten von Bereisten machen, die sich in touristischen Hochburgen zu-
weilen wie Fremde im eigenen Land fühlen. 
Modernisierungstheorien (Nuscheler 1995, 298) attestieren dem 
Tourismus, traditionale Haltungen aufzubrechen und leistungsorien-
tiert zu verandem. Er trage so dazu bei, gesellschaftliche Positionen 
über eigenes Verhalten (statt über Zuschreibung) zu definieren. In-
dem der Tourismus einen hohen Lebensstandard demonstriert, weckt 
er aber auch Bedürfnisse, die etliche Ansassige - zumindest mit lega-
len Mitteln - kaum befriedigen konnen, was Abwehr- und Rückzugs-
effekte verstarken kann. Die Wirkung hangt u.a. von der eigenen Res-
sourcenausstattung ab, wozu nebst dem okonomischen Kapital auch 
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das kulturelle Kapital (Bildung) und das soziale Kapital (Beziehun-
gen) zahlen. Das gilt auch für die Reisenden, die, je nach eigener Vor-
aussetzung, unterschiedlich auf Erfahrungen und Informationen rea-
gieren. 
,,Islam verstehen" heisst beispielsweise eine Broschüre des Stam-
berger Studienkreises für Tourismus (1997). Die Schrift ist vielseitig, 
gut aufgemacht und vermittelt wertvolle Hintergrundinformationen. 
Aber wer liest sie? Wohl eher Personen, die interessiert und bereits in-
formiert sind. Wer gut vorbereitet reist, versteht jedenfalls Manches 
besser und verhalt sich angemessener gegenüber den oft unfreiwillig 
Bereisten. Die konkreten Informationen mogen dazu beitragen, das 
Verstehen zu fürdern und Vorurteile abzubauen. Reiseleiterinnen und 
Medienberichte konnen ebenfalls auf Hintergründe und Zusammen-
hange aufmerksam machen, tragen aber auch dazu bei, Stereotypen 
zu verbreiten. Die Vorurteilsforschung befasst sich damit, wie sich 
diese erkennen lassen und welche Bedeutung hierbei der sinnlichen 
Wahmehmung bei Begegnungen zukommt. 
Allport legt in seinem klassischen Werk über ,,Die Natur des Vor-
urteils" (1954) dar, wie wichtig Kontakte sind. Seine Kontakthypo-
these entstand nach dem Zweiten Weltkrieg. Sie bezieht sich auf die 
Verbesserung der Rassenbeziehungen. Die Annahme lautet, haufige 
Kontakte und gute Kenntnisse konnen Vorurteile auflosen. Allport 
bezieht dabei diverse Rahmenbedingungen ein, was zuweilen unter-
schlagen wird. (Jonas 2002, 129f.) Wesentlich sind nach seiner Auffas-
sung die Bedingungen, unter denen die Kontakte stattfinden. Hilf-
reich sind moglichst enge Kooperationen und personliche Kontakte. 
Laut Adomos Werk über die ,,Autoritare Personlichkeit" (1950) ent-
springen Vorurteile indes keinem Mangel an Kontakt (Jonas ebd.). Sie 
wurzeln vielmehr in der intra-psychischen Dynamik des Indivi-
d uums, die es psychoanalytisch und sozialisationsbezogen zu deuten 
gilt. Weitere motivationspsychologische Betrachtungen (Rheinberg 
2002) vermitteln gewiss wertvolle Hinweise zur Überwindung von 
Vorurteilen. Sie beziehen sich vorwiegend auf individuelle Moglich-
keiten, die von beschrankter Reichweite sind. Auch neue Modemisie-
rungstheorien betonen die Bedeutung von Haltungen. So gehe es 
heute vorwiegend darum, westliche Werte zu fürdern, konstatiert 
Samuel P. Huntington (1996, 507), der zwischen dem Islam und dem 
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Westen eine gegensatzliche Wesensverschiedenheit ortet, die ihr Kon-
fliktpotenzial in Zukunft weiter entfalten werde. 
Münkler und Ladwig (1997, 8f.) streben bezüglich der Kontroverse 
zwischen Allport und Adorno keine Synthese an, führen aber eine 
wichtige Differenzierung ein. Sie unterscheiden die soziale Fremdheit 
von der kulturellen. Die soziale Fremdheit impliziert die (ausgren-
zende) Nichtzugehôrigkeit und erfordert eine umfassende, strukturell 
wirksame Inklusion. Mit der kulturellen Fremdheit ist hingegen bloss 
eine Unvertrautheit gemeint, die sich viel einfacher durch Lernen und 
Gewohnheit überwinden lasst. 
Was die strukturelle Ausrichtung des Tourismus betrifft, hoffen al-
tere modernisierungstheoretische Ansatze auf eine verstarkte Integra-
tion südlicher Lander in den Weltmarkt. Der Reichtum der schwer-
punktmassig gefürderten Zentren sickere allmahlich ins ,,Hinterland" 
durch und gereiche so breiten Bevôlkerungsteilen zum Vorteil. Nach 
dependenztheoretischen Ansatzen fürdert der marktwirtschaftliche 
Einbezug der Entwicklungslander in den Welthandel jedoch eher 
Tendenzen der Desintegration. Es gelte daher einseitige Abhangig-
keiten zu mindern, die eigenen Produktivkrafte zu entfalten und die 
Produktions- bzw. Exportstruktur zu diversifizieren. 
Wirtschaftliche Eigenstandigkeit wird nach diesem Ansatz auch als 
Voraussetzung für eine Kulturverstandigung betrachtet, die môglichst 
egalitar konzipiert ist. Der implizierte selektive Austausch zu gemein-
sam vereinbarten Konditionen sieht einen Tourismus vor, der Teil ei-
ner aufgefacherten Wirtschaftsstruktur ist, regional vorhandene Res-
sourcen nutzt und durch Einrichtungen der bereisten Destinationen 
bestimmt wird. Diese Konzeption grenzt sich auch von der Position 
einer Dissoziation ab, die den Modellen des liberalisierten Weltmarkts 
und der selektiven Integration im Sinne einer Neuen Weltwirtschafts-
ordnung das Konzept einer weitgehenden Abkoppelung vom Welt-
markt entgegen hait, das eine Tourismusfürderung erst für einen 
spateren Zeitpunkt vorsieht, wenn die Produktivkrafte eigenstandig 
weiter entwickelt sein sollten. 
Zusammengefasst Der Tourismus ist zum weltweit grôssten Wirt-
schaftszweig avanciert. Er bringt Menschen mit unterschiedlichem 
kulturellem Hintergrund zusammen. Das kônnte eine Chance sein. Je 
nach persônlicher Voraussetzung und nach der Bereitschaft, Neues zu 
erfahren und eigene Interpretationsmuster infrage zu stellen, wird sie 
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mehr oder weniger genutzt. 0ft überwiegt jedoch das Konfliktive, oft 
prallen das Fremde und das Eigene ohne Erkenntnisgewinn aufein-
ander. Auch dort, wo viel guter Wille zur Verstandigung vorhanden 
ist, findet sich nicht immer ein Weg. Dies vor allem deshalb, weil die 
strukturellen Bedingungen sehr verschieden und einseitig ausgepragt 
sind. 
Das touristische Wachstum kennzeichnet eine globale Entwicklung, 
die zwar den internationalen politischen, sozialen und kulturellen 
Austausch impliziert, aber einseitig wirtschaftlich gepragt ist, vorwie-
gend Regionen mit Standortvorteilen bevorzugt, zwei Drittel der Erd-
bevôlkerung weitgehend unberücksichtigt lasst und teilweise sogar 
direkt benachteiligt. Das macht die zwischenmenschliche Verstandi-
gung schwierig. Gewiss gibt es spezifische Chancen der interperso-
nalen Verstandigung, die sich subjektiv beeinflussen lassen. Aber die 
sozialstrukturellen Voraussetzungen werden oft ignoriert. Sie sind 
mindestens ebenso wichtig wie gesellschaftliche und individuelle 
Dispositionen, wobei stets zu fragen ist, wie kultürlich das gepragt ist, 
was wir als natürlich erleben. 
Die Konfrontation zwischen dem Eigenen und dem Fremdem lasst 
sich weder individualisieren, noch kulturalisieren. Sie ergibt sich pri-
mar weder aus mangelnder persônlicher Hôflichkeit, noch aus der 
Existenz kultureller Differenz bzw. fehlender Kenntnis über das 
Fremde. Die globalen und sozialen Ungleichl1eiten sind ein grosses 
Hindernis, Fremdes zu verstehen. Die soziale Kluft spaltet das Eigene 
und das Fremde in der eigenen Gesellschaft; sie reproduziert sich 
zwischen den Gesellschaften und vergrôssert sich bei Kontakten zwi-
schen Privilegierten und Unterprivilegierten mit unterschiedlichem 
kulturellem Hintergrund. 
Das Eigene und das Fremde sind keine festen Kategorien. Sie wer-
den je nach historischen, sozialstrukturellen, kulturellen, milieu- und 
persônlichkeitsspezifischen Bedingungen wahrgenommen, kon-
struiert, instrumentalisiert oder diktiert. Die Definition des Eigenen 
und des Fremden unterliegt auch konkreten Interessen. In stark verti-
kal geschichteten Gesellschaften kann die Angst vor dem stereotypi-
sierten Fremden dazu dienen, vorhandene Machtgefalle zu verdecken 
und zu stabilisieren. Ich betrachte den sozialen Ausgleich als wichtige 
Voraussetzung, um besser verstehen zu kônnen, was das Eigene und 
das Fremde ausmacht. Wichtig sind ferner die Wahrnehmung kon-
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textueller Pragungen und die von Adorno (ebd.) angeregte Bereit-
schaft, sich mit eigenen innerpsychischen Dynamiken auseinander zu 
setzen. Konflikte lassen sich als wichtige Erkenntnisquelle und als 
eine Kraft nutzen, die den gesellschaftlichen Zusammenhalt fërdern 
kann, ohne andere auszugrenzen. Dabei gilt es Abstand von alten 
Identitatskonzepten zu halten, die unter sozialstrukturell relativ ho-
mogenen Wachstumsbedin~gen entstanden sind und Identitat als 
eine moglichst kongruente Ubereinstimmung von Anspruch und 
Wirklichkeit betrachten. In pluralistischen Gesellschaften erfordern 
neue Identitaten vielmehr die Fahigkeit, Ambivalenzen zuzulassen, 
ohne dabei in eine postmoderne Beliebigkeit abzudriften. 
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